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  Was ist SURVIVOR?


  SURVIVOR ist ein zwölfteiliger Serienroman, der wöchentlich erscheint. Die Serie ist auf mehrere Staffeln angelegt. Dies ist die zweite Staffel.


  SURVIVOR gibt es als E-Book, als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read & Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


  Der Autor


  Peter Anderson, geboren 1965, war nach Ausbildung als Verlagskaufmann und Germanistik-Studium als Lektor für Spannungsromane, zuletzt als stellvertretender Cheflektor, tätig. Er lebt heute als freiberuflicher Lektor und Autor mit seiner Familie in der Nähe von Bonn.


  Der Illustrator


  Arndt Drechsler, geboren 1969, arbeitet seit 1991 als professioneller Illustrator, vor allem im Bereich Science Fiction. Er schuf Umschlagbilder für zahlreiche Buchverlage, die Perry-Rhodan-Serie sowie die Titelbilder der Romanheftserie Sternenfaust.


  Die Hauptpersonen der Geschichte
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  Ryan Nash, Commander der Mission SURVIVOR und Ex-Navy-SEAL, kennt die Gefahr. Doch was ihn am Ziel seiner abenteuerlichen Reise erwartet, übersteigt seine kühnsten Erwartungen – und seine größten Ängste.


  [image: IMAGE]


  Dr. Gabriel Proctor, wissenschaftlicher Leiter des Projekts. Ein Genie mit einem IQ, der angeblich nicht mehr zu messen ist. Nur er kennt das wahre Ziel der Mission. Doch was weiß Dr. Proctor wirklich, und was sind seine Absichten?
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  Jacques D'Abo, genannt Jabo. Ein Schwarzer aus den Vorstädten von Paris. Seine besonderen Fähigkeiten haben ihm geholfen, in einem harten Milieu zu überleben und ihn misstrauisch gegen alles und jeden gemacht. Auch gegen sich selbst.
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  Maria dos Santos, Südamerikanerin. In dem kleinen Dorf in den Anden, in dem sie aufwuchs, wurde sie ihrer heilenden Kräfte wegen wie eine Heilige verehrt – und später grausam verstoßen. Aber Maria ist alles andere als eine Heilige.
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  Ai Rogers, eine Halbchinesin, geboren in Hongkong, die nach der Übergabe der Kronkolonie an China in einem Umerziehungslager aufwuchs. Ist sie Opfer eines unmenschlichen Systems, gnadenlose Killerin – oder beides?


  SURVIVOR
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  Episode 04


  FOLTER
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  Ganz allmählich erwachte Ryan aus der Bewusstlosigkeit und tauchte auf in eine Welt des Schmerzes. Seine Arme und die Brust brannten wie Feuer.


  Er erinnerte sich an den Torpedotreffer, der die Seite des U-Boots aufgerissen hatte, das Proctor gelenkt hatte. Er erinnerte sich, wie er nach draußen geschleudert worden war, hinein in eine Korallenbank …


  Er hatte sich Arme und Brust aufgeschnitten und dann das Bewusstsein verloren.


  Und Proctor und die anderen Verräter hatten ihn zurückgelassen. Was auch sonst? Jeder von denen trieb sein eigenes Spiel.


  Aber Ryan war nicht ertrunken.


  Er konnte nicht ertrinken.


  Als er die Augen aufschlug, stellte er fest, dass er auf einen Stuhl aus Metall gefesselt war. Er erinnerte an einen elektrischen Stuhl, wie man ihn während des letzten Jahrhunderts auf der Erde benutzt hatte, um zum Tode Verurteilte hinzurichten.


  Im vergangenen Jahrhundert … auf der Erde …


  Er befand sich auf der Erde.


  Aber in einer fernen, düsteren Zukunft.


  Seine Arme waren so auf den Lehnen festgeschnallt, dass die Innenseiten seiner Unterarme nach oben zeigten und die Adern zu sehen waren.


  Er war nackt, und ihm war erbärmlich kalt.


  Metallbänder hielten ihn fest, zogen sich auch über seine Brust. Eines der Bänder lag um seinen Hals, mit einem anderen war sein Kopf an die Rückenlehne fixiert.


  Als sein Blick allmählich schärfer wurde, sah er als Erstes Dai Feng, die Anführerin der Wächter-Cyborgs.


  Verdammt, Ryan war sicher gewesen, dass diese Frau tot war. Ein Laserbolzen hatte ihre Hüfte durchschlagen.


  Aber dort stand sie, in ihren hautengen Anzug gekleidet, der aus einer Art schwarzem Leder bestand, nur dass es kein Leder war, sondern ein anderes Material, das es zu Ryans Zeit auf der Erde nicht gegeben hatte.


  Aber das war egal.


  Was ihn viel mehr beschäftigte, war der Gedanke, dass Dai Feng noch lebte.


  Sie musterte ihn schweigend. Ryan hatte den Eindruck, als hätte sie dort schon eine Ewigkeit gestanden, während er bewusstlos gewesen war.


  Irgendetwas wirkte merkwürdig an ihr, doch Ryan konnte es nicht benennen. Dann aber fiel es ihm auf. Ihre zuvor gelblich-blasse Haut hatte einen grünen Schimmer angenommen.


  Oder irrte er sich? Konnte er nach der langen Bewusstlosigkeit noch nicht richtig sehen? Möglicherweise lag es auch an der Deckenbeleuchtung.


  Ryan sah sich um. Er befand sich in einem kleinen Raum, einer Art Zelle, vielleicht fünf mal fünf Yards groß, mit niedriger Decke, die es der hochgewachsenen Chinesin so gerade eben noch erlaubte, aufrecht zu stehen. Dadurch wirkte der Raum noch beengter, noch klaustrophobischer.


  Das war Teil der Folter.


  Ja, Ryan wusste, dass Dai Feng die Absicht hatte, ihn zu foltern.


  Dieses Miststück.


  An der Wand gegenüber befand sich eine Tür. Neben der Tür war eine kleine Schalttafel mit einem Monitor angebracht. Ein rotes Licht daran blinkte, und das Gerät piepte ohne Unterlass.


  Ryan sah eine Konsole mit mehreren Schaltern und Hebeln. Kabel verliefen von dort zum Stuhl, auf den er festgeschnallt war. Einige der Kabel endeten in den Armlehnen, andere in den Metallbändern, die ihn hielten, wieder andere in Metallklemmen, deren kantige Zähne sich in seiner blutenden Haut festgebissen hatten.


  Dann waren da zwei Tische, links und rechts von ihm, auf denen unterschiedliche Gerätschaften lagen, von einfachen Werkzeugen wie Zangen und Bohrern bis hin zu Geräten, die Ryan völlig unbekannt waren, die ihm aber durchaus dazu geeignet schienen, einen menschlichen Körper auf grausamste Weise zuzurichten.


  Er richtete den Blick wieder auf Dai Feng und sagte: »Willst du mir vorher irgendwelche Fragen stellen, oder tust du es aus reinem Vergnügen am Schmerz und Leid anderer?«


  Sie zog überrascht eine Augenbraue hoch. »Wie meinst du das?«


  »Du wirst mich foltern, darum bin ich doch hier«, sagte er.


  »Ja, ich werde dir Schmerzen bereiten«, entgegnete sie.


  »Weil du etwas von mir wissen willst, nicht wahr?«


  »Ja.« Sie gab ihre starre Haltung auf und ging auf ihn zu.


  Er bemerkte, dass sie sich so grazil bewegte, wie er es in Erinnerung hatte, beinahe schlangengleich in ihrem hautengen Outfit. Wäre sie keine so eiskalte Schlächterin gewesen, er hätte den Anblick vielleicht sogar genossen, wie sich ihre unbestreitbar reizvolle Weiblichkeit unter dem Overall bewegte.


  »Und?«, fragte er. »Was willst du wissen?«


  »Das erfährst du später«, erwiderte sie und beugte sich zu ihm herab. Dabei glitten ihre langen schwarzen Haare über sein Gesicht und seine nackte Schulter.


  Sie roch nach Frühlingswiese.


  Dann steckte sie ihm einen Gummipfropfen in den Mund und fixierte ihn mit einem Band.


  Er sollte sich bei dem, was folgen würde, nicht die Zunge abbeißen.


  An der Tür piepte es noch immer.


  »Ich werde dafür sorgen, dass du mir die Wahrheit sagst.« Dai Feng bewegte sich auf das Kontrollpult zu. Ihr kleiner Hintern, den sie ihm dabei zuwandte, spannte das enge Kunstleder ihres Anzugs. »Schmerzen öffnen einem den Geist eines jeden Wesens«, verkündete sie.


  Sie legte einen Schalter um.


  Ryan machte sich auf das Schlimmste gefasst.


  Er würde es überstehen. Er hatte schon vieles überstanden.


  Aber auf das, was nun folgte, hatte ihn kein Training, keine Ausbildung vorbereiten können.


  Er konnte nicht einmal schreien, als unbeschreiblicher Schmerz durch seinen Körper raste.
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  Coronado, Kalifornien,

  1999


  Ryan Nash kam nach Hause.


  Zumindest an den Ort, der für kurze Zeit sein Zuhause gewesen war. Der einzige Ort, an dem er sich je wirklich wohlgefühlt hatte.


  Die Stadt Coronado auf Coronado Island im Sonnenstaat Kalifornien.


  Im Westen der Insel befand sich der Pazifische Ozean, im Osten lag die San Diego Bay, an deren gegenüberliegendem Ufer man die beeindruckende Skyline der Millionenmetropole San Diego sehen konnte, der achtgrößten Stadt der Vereinigten Staaten.


  Coronado, das bedeutete Sonne, Strand und Palmen.


  Hier lebten die Leute, die es zu etwas gebracht hatten.


  Hier befand sich aber auch die Naval Amphibious Base Coronado, in der eins von zwei Hauptquartieren der United States Navy SEALs untergebracht war.


  Hier würde Ryan Nash die nächsten Monate verbringen. Vielleicht sogar länger, wenn er erreichte, was er sich vorgenommen hatte.


  Er kam aus Illinois, wo er in der Naval Station Great Lakes stationiert gewesen war. Dort hatte er die Grundausbildung bei den U.S. Marines bestanden. Er wollte nicht behaupten, dass es ein Kinderspiel gewesen war, aber auch nichts, was ihm zu viel abverlangt hätte. Er war körperliche Anstrengungen gewohnt; in seiner Zeit als Herumtreiber hatte er von Gelegenheitsjobs gelebt und sogar als Erntehelfer gearbeitet.


  Doch Ryan hatte seine Vorgesetzten nicht nur durch seine Zähigkeit überzeugen können, auch mit seiner überragenden Intelligenz. Und es gab noch andere Fähigkeiten, die Ryan Nash mitbrachte, unter anderem seine besondere Gabe.


  Deshalb war das Schwimmtraining bei der Navy-Grundausbildung ein Witz für Ryan. Der Rekrut musste sich fünf Minuten über Wasser halten können und fünfzig Yards schwimmen. Doch Ryan hatte keine Gelegenheit ausgelassen, um zu beweisen, dass er mehr konnte, viel mehr, wobei er allerdings darauf geachtet hatte, seine Gabe, diese besondere Fähigkeit, nicht zu offen zu zeigen. Er wollte nicht wieder als der Freak dastehen, als der er während seiner Schulzeit bei seinen Mitschülern gegolten hatte.


  Und er wollte zur Navy – und nicht als Laborratte in ein Forschungsinstitut irgendeines Geheimdienstes oder einer Einrichtung für biologische Kriegsführung enden.


  Nein, seinen Ausbildern war verborgen geblieben, dass Ryan unter Wasser atmen konnte, als wäre er an Land. Aber sie hatten natürlich mitbekommen, dass er ungewöhnlich gut im und vor allem unter Wasser zurechtkam.


  Sie hatten ihm sogar angeraten, Marinetaucher zu werden.


  Vielleicht würde Ryan diesen Rat annehmen.


  Aber sein großes Ziel waren die Navy SEALs, seit er – wie es ihm vorkam – vor einer Ewigkeit in Joes Spelunke hier in Coronado ein paar SEALs kennengelernt hatte und einer dieser Elitesoldaten, den die anderen nur »Chief« genannt hatten, dem Streuner Ryan Nash ins Gewissen geredet hatte.


  Die Worte des Mannes klangen ihm noch im Ohr. »Es geht nicht um das, was man getan hat, Sprücheklopfer. Auch nicht darum, wer man ist oder was man ist. Es kommt darauf an, was man daraus macht. Am besten etwas Sinnvolles. Man hat es selbst in der Hand.«


  Seit diesem Abend hatte Ryans Leben sich völlig verändert.


  Am nächsten Morgen hatte er Kate Kensington das Leben gerettet.


  Und wegen Kate war er an diesem Abend hier, in der City von Coronado.


  Ryan war mit ihr verabredet. Sie hatten sich nicht gerade im Guten getrennt, nachdem er ihr mitgeteilt hatte, er habe sich bei der U.S. Navy verpflichtet. Kate hatte sich übergangen gefühlt, weil er vorher nicht mit ihr darüber geredet hatte.


  Ryan konnte ihre Vorhaltungen verstehen, zumindest teilweise.


  Er hatte Kate angerufen und ihr gesagt, er käme nach Coronado. Sie hatte am Telefon ganz aufgeregt gewirkt. Ob sie sich freue, ihn zu sehen, hatte er sie gefragt. Über alle Maßen, hatte sie behauptet – aber Ryan war sich da nicht so sicher. Vielleicht hatte ihre Nervosität einen ganz anderen Grund. Vielleicht hatte sie eine Neuen.


  Eine Frau wie Kate blieb bestimmt nicht lange allein.


  Sie hatte ein nicht allzu teures Lokal für ihr Treffen vorgeschlagen, denn sie wusste, dass Ryan sich in der »feinen Gesellschaft«, in der sie normalerweise verkehrte, nicht besonders wohlfühlte. Er konnte mit ihren reichen Freunden nicht mithalten und wollte es auch gar nicht. Ryan selbst stammte nicht gerade aus ärmlichen Verhältnissen, aber in der Welt der Superreichen, der High Society der Angeber und Aufschneider, war er einfach nicht zu Hause.


  Er betrat das Lokal und spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals schlug.


  Kate war der einzige Mensch in seinem Leben, den er je geliebt hatte. Wirklich geliebt.


  Als sie sich getrennt hatten, war er sicher gewesen, sie für immer verloren zu haben.


  Nun befürchtete er, dass es tatsächlich so gekommen war.


  In diesem Lokal gab es keinen Ober, der einem zum reservierten Tisch führte wie in den Restaurants, die Kate normalerweise bevorzugte. Das Ambiente war eher schlicht.


  Er schaute sich um und sah Kate an einem der Tische sitzen. Sein Puls ging noch schneller.


  Reiß dich zusammen, Junge, ermahnte er sich, als er spürte, dass ihm die Knie weich wurden. Kate löste noch immer heftige Gefühle in ihm aus.


  Das momentan vorherrschende Gefühl bei Ryan aber war die Angst, Kate tatsächlich verloren zu haben.


  Er steuerte auf sie zu. Mit jedem Schritt, so kam es ihm vor, wurde seine Nervosität schlimmer.


  Kate hatte ihn noch nicht entdeckt, blickte aber auf, als er nur noch zwei Schritte von ihr entfernt war.


  Er sah, dass sie geweint hatte. Ihre Augen waren leicht gerötet, und sie hielt ein zerknittertes Papiertaschentuch in der Hand.


  Kein gutes Zeichen …


  Ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit überkam Ryan.


  Auf einmal sprang Kate auf, fiel ihm um den Hals und weinte an seiner Schulter.


  »Es tut mir so leid«, schluchzte sie, ohne sich um die Blicke der übrigen Gäste zu kümmern.


  »Ich hätte dich niemals auf diese Weise gehen lassen dürfen«, sagte Kate, nachdem sie sich einigermaßen beruhigt hatte und sie beide am Tisch saßen. Sie ergriff Ryans Hand und hielt sie ganz fest. »Du hattest allen Grund für das, was du getan hast. Es war richtig. Und ich war eine dumme Zicke.« Ihre Augen schwammen noch immer in Tränen. »Bitte, Ryan. Kannst du mir verzeihen?«


  Wie Kate vor ihm saß und Tränen vergoss, hätte auch Ryan am liebsten geheult. Es rührte ihn zutiefst. Er liebte diese Frau mit jeder Faser seines Herzens.


  Und sie liebte ihn offensichtlich genauso sehr, auch wenn es eine Zeit lang nicht so ausgesehen hatte.


  »Es gibt nichts zu verzeihen«, behauptete er, obwohl er die Sache in Wahrheit ganz anders sah. Allerdings hatte gab es eine Menge, für das er sich entschuldigen musste – vor allem für seine Unfähigkeit, offen und ehrlich mit Kate zu reden. Das wollte er ändern.


  »Doch, es gibt vieles, was du mir verzeihen musst«, beharrte Kate und blickte ihn an. »Ich habe dich in meine Welt hineingezogen, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass es für dich inzwischen eine fremde Welt geworden ist. Auch dein Vater ist ein sehr wohlhabender Mann. Deshalb dachte ich, die Welt, in der ich lebe, wäre die Welt, in die du gehörst, in der du dich wohlfühlst …«


  »Es war einmal meine Welt«, erklärte Ryan, »aber wohlgefühlt habe ich mich in dieser Welt nie.«


  »Ja, deshalb hast du sie auch verlassen und bist vor ihr davongerannt«, sagte Kate. »Das ist kein Vorwurf, ich verstehe das und …«


  »Ich bin nicht vor dieser Welt davongerannt, Kate, sondern vor mir selbst«, unterbrach er sie. »Und ich hoffe, dass ich jetzt zu mir gefunden habe.«


  »Bei der Navy?«


  Er nickte. »Ich muss auf eigenen Beinen stehen, Kate. Ich kann nicht ewig vom Geld deines Vaters oder von deinem Geld leben. Oder im Haus deines Vaters wohnen, während du mir die Klamotten kaufst und mich zum Essen einlädst. Ich muss für mich selbst Verantwortung übernehmen, sonst werde ich nie wissen, wohin ich gehöre.«


  »Und du glaubst, dass du zur Navy gehörst?«, fragte Kate zweifelnd. »Mein Vater könnte dir einen Job in seiner …«


  »Ja, wieder dein Vater, Kate«, unterbrach er sie. »Aber ich kann nicht nur von Almosen leben, und dein Vater würde so einen Schwiegersohn auch niemals akzeptieren. Irgendwann wüsste ich nicht mehr, ob ich bei dir bin, weil ich dich liebe oder weil ich vom Geld deiner Familie abhängig bin.«


  »Du bräuchtest ja nicht in seiner Firma anzufangen. Aber er hat Kontakte, die du nutzen könntest.«


  »Kate, ich habe die Schule abgebrochen, als mein Vater mich rausgeschmissen hat. Ich stand auf der Straße und habe nichts gelernt.«


  »Und jetzt ist die Navy dein Zuhause?«


  Er musste grinsen. »Versteh mich nicht falsch. Ich liebe dich und werde dich ewig lieben. Und ich habe dich sehr vermisst. Ansonsten aber waren die letzten Monate die besten meines Lebens.«


  Sie starrte ihn an. »Das meinst du nicht im Ernst?«


  Ryan seufzte und zuckte mit den Schultern. »Ich bin unter Männern, die so denken und fühlen wie ich. Männer, die Verantwortung suchen. Die sich bewähren wollen. Ich weiß, das klingt dämlich und wie aus einem schlechten Stallone-Film, aber …« Wieder ein Schulterzucken. »Vielleicht ist es das, wofür ich geschaffen wurde. Vielleicht ist es das, wonach ich gesucht habe und was ich brauche.«


  Kate schüttelte den Kopf. »Wenn es jemals ernst wird und du in Gefahr gerätst, siehst du die Sache vielleicht anders.«


  Wenn es jemals ernst wird, dachte er, habe ich dank meiner Gabe vielleicht die besten Chancen von allen …


  Ein Kellner kam, brachte die Karten und fragte nach ihren Wünschen. Kate bestellte sich ein weiteres Mineralwasser, Ryan ein alkoholfreies Bier.


  »Es gibt da etwas, was ich dir sagen muss …«, begann er vorsichtig, als der Kellner gegangen war.


  Er wusste, dass jetzt der schwierigste Teil des Abends kam.


  Kate blickte ihn erschrocken an. »Und was?«


  Offenbar ahnte sie, dass es unangenehm werden würde.


  »Ich bin nicht nur nach Coronado gekommen, um dich zu sehen«, erwiderte Ryan. »Ich werde morgen in der Naval Amphibious Base einkaserniert.«


  Er konnte ihre Anspannung deutlich erkennen. »Und?«


  »Dort ist eines der beiden Hauptquartiere der Navy SEALs.«


  Zuerst sagte Kate nichts. Dann platzte sie heraus: »Du bist ja verrückt!« Sie starrte ihn weiterhin an. Als er nichts sagte, fuhr sie fort: »Die SEALs gelten als die härteste Eliteeinheit der Welt.«


  »Ich weiß.«


  »Was willst du dir denn beweisen? Tust du das, um mir zu zeigen, was in dir steckt?« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das brauchst du nicht, Ryan. Mir brauchst du nichts zu beweisen.«


  »Das weiß ich.«


  »Oder ist es wegen deines Vaters? Warum vergisst du ihn nicht einfach? Dieser Mann würde niemals zugeben, stolz auf dich zu sein. Er würde dich nicht akzeptieren, selbst wenn du morgen Präsident der Vereinigten Staaten würdest.«


  »Ich tue es nicht für meinen Vater«, widersprach Ryan. »Ich tue es für mich.«


  »O Gott«, flüsterte Kate. »Die SEALs werden doch überall dort eingesetzt, wo die Hölle ausbricht. Somalia, Bosnien, Liberia …«


  Sie hatte ihre Hand mittlerweile zurückgeschoben. Nun streckte Ryan die seine über den Tisch und ergriff sie. »Kate, ich habe mich beworben. Die Durchfallquote bei den Anwerbern liegt bei achtzig Prozent. Warten wir erst mal ab, wie weit ich komme, okay?«


  »Und machen uns erst dann Sorgen, wenn du in den Krieg ziehst?«, entgegnete sie. »Du triffst solche Entscheidungen und fragst mich nicht mal.«


  »Ich wusste nicht, ob wir noch zusammen sind.«


  Sie ergriff seine Hand und drückte sie, so fest sie konnte. »Doch, das sind wir, Ryan. Es war dumm von mir, dich so gehen zu lassen. Ich will dich nicht wieder verlieren. Die vergangenen Monate waren die Hölle für mich. Ich liebe dich, nur dich.«


  Er musterte sie ernst. »Hältst du zu mir, Kate?«


  Sie nickte. »Ja, Ryan.«


  »Stehst du auf meiner Seite?«


  »Natürlich.«


  »Du hast deine Familie, deine Freunde«, sagte Ryan. »Ich habe nichts außer dir. Wenn ich weiß, dass du auf meiner Seite stehst, kann ich alles schaffen.« Das war nicht nur so dahergesagt; er glaubte fest daran.


  »Wenn du es schaffst und ein SEAL wirst, versprichst du mir, jedes Mal zurückzukommen, wohin man dich auch schickt?«, fragte sie.


  »Ich schwöre es, Kate.«


  Auch das war nicht nur dahergesagt. Auch das meinte er bitterernst.


  Sie verzichteten auf das Essen, bezahlten die Drinks und fuhren dann in Kates Porsche zu ihr nach Hause.


  Sie liebten sich mit einer Verzweiflung und Intensität, als wäre es das letzte Mal.


  Ryan hoffte, dass dem nicht so war und dass Kate wirklich weiter zu ihm halten würde. Er wusste aber nicht, ob er sich darauf verlassen konnte. Er hatte keine Erfahrung mit Beziehungen. Noch nie hatte ihn jemand geliebt.


  Er konnte nur hoffen, dass Kates Liebe stark genug war, ihn die nächsten Monate überstehen zu lassen.


  Ryan hatte Angst, er könne sonst zerbrechen.
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  Dai Feng ließ den Schmerz erst enden, als Ryan kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren.


  Es dauerte eine Weile, bis er wieder Atem holen konnte.


  Dai Feng trat auf ihn zu, löste das Band, das den Pfropfen in seinem Mund hielt, und zog ihn heraus.


  »Wer ist Kate?«, fragte sie.


  »Was?«, keuchte er.


  »Wer ist Kate?«


  Himmel, er hatte doch nicht etwa ihren Namen genannt?


  »Niemand«, sagte er.


  Dai Feng drehte sich um, nahm ein Gerät von Tisch, das aussah wie eine Maglite-Taschenlampe, und setzte es Ryan auf die Brust.


  Die Welt explodierte in einem grellen Blitz aus Schmerz.


  Keuchend kam er wieder zu sich. Er musste für Sekunden bewusstlos gewesen sein. Die Stelle, wo Dai Feng das verdammte Ding auf seine Haut gepresst hatte, brannte wie Feuer.


  An der Tür blinkte noch immer das rote Licht, und das Piepen war beständig zu hören.


  »Wer ist Kate?«, fragte Dai Feng erneut mit kalter, emotionsloser Stimme.


  »Sie ist …«, begann er stockend. »Sie ist tot!«


  Warum sagte er das? Er erschrak über seine eigenen Worte. Warum sagte er, dass Kate tot sei? Kate war nicht tot, sie lebte, sie wartete auf ihn und …


  Nein, in dieser Welt, in dieser Zeit, war Kate tatsächlich tot. Sie musste bereits vor Jahrhunderten, vielleicht vor Jahrtausenden gestorben sein.


  Aber in seiner Welt, in seiner Zeit, in die er zurückkehren würde, lebte sie.


  Alles Lüge!


  Auf einmal standen diese Worte in seinem Kopf.


  »Eine Frau, die du geliebt hast«, sagte Dai Feng. »Ja, ich entsinne mich. Ich erinnere mich daran, was Liebe ist.« Auf einmal war es, als würde sie zu sich selbst sprechen. »Das ist seltsam«, murmelte sie. »Ich dürfte mich eigentlich gar nicht erinnern. Der Gärtner hat etwas mit mir gemacht …«


  »Was für ein Gärtner?«, fragte Ryan – und erinnerte sich in gleichen Atemzug, das Ai ihm von einem Wesen erzählt hatte, das sich »Gärtner« genannt hatte.


  »Du darfst keine Fragen stellen«, entgegnete Dai Feng und presste ihm wieder das Gerät auf die Brust.


  Der Schmerz ließ ihn laut aufschreien.


  Als er wieder zu Atem kam, verlangte sie schroff: »Erzähl mir von Kate!«


  Er sah das Blinken an der Tür, hörte das nervtötende Piepen. »Da will jemand rein«, stellte er fest. »Hast du dich mit mir eingesperrt? Warum?«


  »Du darfst keine Fragen stellen.« Wieder presste sie ihm das Höllending auf die Brust.


  Als der Schmerz verebbt war, wiederholte sie: »Erzähl mir von Kate!«


  »Du hast den Befehl, meine Gefährten und mich zu töten, nicht wahr?«, fragte er mit atemloser Stimme. »Aber das willst du nicht. Du willst dich mit mir unterhalt…«


  Ryan hatte in seinem Leben so viel durchgestanden, er würde auch das hier durchstehen.


  Er war ein Ex-Navy-SEAL. Wer das Auswahlverfahren der SEALs bestand, gehörte zu den Härtesten der Härten, dem konnte nichts …


  Wieder ließ der Schmerz ihn laut aufschreien.


  »O Gott«, murmelte er. »Du bist ein richtig übles Miststück.«


  Sie musterte ihn. »Gott – wer ist das?«, fragte sie dann.


  »Was?«, erwiderte er erstaunt.


  »Wer ist Gott?«


  »Keine Ahnung. Bin dem Typen nie begegnet.«


  Ryan triumphierte innerlich. Es war ihm gelungen, Dai Feng von Kate abzulenken. Genau das hatte er gewollt. Er wollte dieser Bestie nichts über Kate erzählen.


  »Aber ihr nennt ständig seinen Namen«, sagte Dai Feng. »Dein Vorgänger hat das auch getan. Und einer der Jabos nannte ihn Allah. Er sprach sogar zu ihm und übergab ihm etwas, was er Seele nannte, als ich ihn getötet habe. Aber ich konnte diese Seele nicht sehen, und diesen Gott auch nicht. Ist er ein Freier?«


  Sie kannte seine Vorgänger? Ja, Proctor hatte gesagt, sie alle seien während der Dimensionsreise »kopiert« worden und schon mehrmals in der Zukunft angekommen. Hatte Dai Feng eine seiner »Kopien« gekannt?


  »Hast du meinen Vorgänger auch gefoltert?«, fragte er.


  Wieder presste Dai Feng ihm das Gerät auf die Brust.


  »Du darfst keine Fragen stellen«, sagte sie. »Ich stelle hier die Fragen.«


  Er versuchte zu nicken, doch sein Kopf war fixiert. »Gott ist ein Wesen, an das die Menschen glauben, ohne zu wissen, ob es existiert.«


  »Die Menschen?«, fragte sie. »Nein, du lügst. Die Drohnen glauben nicht an diesen Gott.«


  »Ich meine die Menschen meiner Zeit. Viele von ihnen glauben, dass es einen Gott gibt.«


  »Du auch?«


  »Ich weiß nicht, ob ich an ihn glaube.«


  »Warum nicht?«


  »Weil … keine Ahnung. Weil es schön wäre, wenn es ihn gäbe. Dann würde vieles einen Sinn machen. Das Leben, das Sterben …«


  »Was hat dieser Gott getan, an den die Menschen deiner Zeit glauben?«


  »Angeblich hat er Himmel und Erde erschaffen und alles, was auf Erden existiert.«


  »Du lügst!«, schrie sie ihn an und rammte ihm den Gummipfropfen zwischen die Zähne. »Du lügst mich die ganze Zeit an!« Sie ging mit raumgreifenden Schritten zum Kontrollpult. »Der Friedensstifter hat die Welt erschaffen!«


  Sie legte den Kontrollhebel wieder um.


  Und Ryans Körper stand in Flammen.
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  Ryan Nash hätte nicht für möglich gehalten, dass es so hart werden würde.


  Die Kampfschwimmerausbildung am Anfang war nur der Auftakt. Aber was für einer! Ryan hatte gedacht, diese Ausbildung aufgrund seiner besonderen Fähigkeiten mit Leichtigkeit zu bestehen und seine Vorgesetzten sozusagen auszutricksen. Doch dem war nicht so. Wahrscheinlich verdankte er es nur seiner Gabe, die er immer als Fluch angesehen hatte, dass er dieses erste halbe Jahr überhaupt durchstand.


  Ständig wurden die Anwärter an ihre absolute physische und psychische Leistungsgrenze getrieben, die Anforderung täglich weiter gesteigert. Schwimmtraining, Lauftraining, Fitnesstraining. Und alles unter dem Gebrüll der Ausbilder.


  »Und ihr wollt Navy SEALs werden?«, wurden sie angeschrien, als sie nach stundenlangem Schwimmtraining über die Aschenbahn gehetzt wurden, sich auf Anweisung immer wieder fallen lassen und Liegestütze machen mussten. »Meine Mutter hat mehr Mumm in den Knochen als ihr! Hat drei Kinder zur Welt gebracht. Das hätte keine von euch Pfeifen durchgestanden!«


  Wieder mussten sie aufspringen, weiterlaufen, sich fallen lassen, zwanzig Liegestütz machen, dann die Bahn zurück, sich fallen lassen, wieder zwanzig Liegestütz.


  Diesmal schaffte Ryan nur achtzehn.


  Auf einmal standen zwei schwarze Armeestiefel vor seinem Gesicht, während er keuchend auf dem Bauch lag. »Was ist denn mit dir los?«, wurde er angeschnauzt. »Willst du nicht mehr mitmachen? Macht dir die Sache keinen Spaß mehr?«


  Ryan sah auf und erkannte Joshua Jackson, der vor ihm stand. »Ich … ich …«


  »Hör auf zu stammeln!«, fuhr Jackson ihn an. »Was ist, willst du nach Hause?«


  »Nein, Sir«, presste Ryan hervor.


  »Wer hat dir gestattet, zu antworten?«, schrie Jackson. »Wie kommst du dazu, dich mit mir unterhalten zu wollen? Willst du mir etwa widersprechen?«


  »N-nein, Sir …«


  »Du widersprichst mir ja schon wieder!« Jackson beugte sich zu ihm hinunter, als wäre er nicht laut genug. »Wenn du dein blödes Rekrutenmaul aufmachst, möchte ich nichts anderes hören als ein zackiges ›Sir, yes, Sir!‹ Kapiert?«


  »Sir, yes, Sir«, brachte Ryan hervor.


  »Lauter, du Jammerlappen!«


  »Sir, yes, Sir!«


  »Und jetzt machst du noch mal zwanzig Liegestütz!«


  »Sir, yes, Sir!« Ryan begann, seinen Oberkörper hochzudrücken. Er glaubte, seine Trizepse würden reißen.


  Zwischendurch schrie ihn Jackson an: »Na, macht das Spaß, du Heulsuse?«


  »Sir, yes, Sir!«, presste Ryan hervor und drückte sich hoch.


  Er schaffte nur fünfzehn Liegestütz.


  Das war’s, dachte er. Alles aus. Jetzt gibt’s einen Tritt in den Hintern, und dann kann ich wie ein geprügelter Hund nach Hause schleichen.


  Wenn ich nur ein Zuhause hätte.


  Doch Jackson tat, als hätte er nicht mitgezählt. »Jetzt hoch mit dir! Na los, warum stehst du noch nicht? Deine Kameraden haben sich ins Zeug gelegt, während du hier rumliegst und faulenzt!«


  Zwei Tage später hetzten Jackson und seine Schleifer die Anwärter über einen Hindernisparcours. Sie mussten über Laufbalken balancieren und Holzwände überklettern.


  »Macht schneller!«, rief Jackson. »Meine Oma kann das ja besser als ihr! Glaubt ihr, das hier ist ’ne Butterfahrt?«


  Einer von Ryans Kameraden konnte schließlich nicht mehr. Er mühte sich mit einer Hinderniswand ab, sprang immer wieder daran hoch, klammerte sich am oberen Rand fest, versuchte sich hochzuziehen und mit den Füßen Halt zu finden – und rutschte dann wieder ab.


  Ryan stellte sich mit dem Rücken gegen die Wand und formte mit den Händen eine Räuberleiter. »Komm schon!«, keuchte er. »Hoch mit dir!«


  Jackson stampfte auf ihn zu. »Was machen Sie da? Sind Sie verrückt?«


  »Ich helfe einem Kameraden, Sir!«


  Der andere Anwärter kletterte an Ryan hoch.


  »Lassen Sie ihn fallen!«, schrie Jackson. »Wenn er’s nicht allein schafft, ist für ihn kein Platz bei den SEALs!«


  Ryan war so fix und fertig, dass er über seine Antwort gar nicht nachdachte, sondern hervorstieß: »Ich lasse keinen Kameraden fallen!«


  Der Anwärter stemmte mittlerweile seine Füße auf Ryans Schultern und schaffte es über das Hindernis.


  »Dreißig Liegestütz, Matrose!«, brüllte Jackson und starrte Ryan an, als wollte er ihn im nächsten Moment mit bloßen Händen erschlagen. »Los, los, los!«


  Ryan ließ sich nieder, begann mit den Liegestützen.


  »Jetzt musst du für deinen Kameraden leiden!«, schnauzte Jackson. »War es das wert?«


  »Sir, yes, Sir!«, keuchte Ryan.


  »Ach, soll das heißen, du würdest das noch mal tun?«


  »Sir, yes, Sir!«


  »Dann bist du aber ganz schön bescheuert, Mann!«


  Als Ryan mit den dreißig Liegestützen fertig war, ließ Jackson ihn strammstehen. »Also«, brüllte er Ryan an, »würdest du noch einmal so einem Schlappschwanz unterstützen, auch wenn das deinen Untergang bedeuten könnte? Bist du wirklich so blöd?«


  »Sir, yes, Sir!«


  »Dann noch mal zwanzig Liegestütz!«, brüllte Jackson.


  Als Ryan wieder stand, völlig aus der Puste, fuhr Jackson ihn an: »Na, bist du immer noch der Meinung, jedem Schlappschwanz die Stange halten zu müssen, auch wenn du dafür leiden musst?«


  »Sir … yes … Sir«, keuchte Ryan.


  »Dann mach noch mal zwanzig Liegestützen, Matrose!«


  Ryan war völlig fertig. Mit letzter Kraft schaffte er die zwanzig Liegestütz.


  Schwer atmend stand er da. Seine Muskeln brannten, seine Arme zitterten vor Überanstrengung.


  »Und was jetzt?«, schrie ihn Jackson an. »Hilfst du noch immer Schlappschwänzen – oder versprichst du mir, dich von nun an nur noch um deinen eigenen weißen Arsch zu kümmern?«


  »Sir, ich helfe jeden Mann aus meinem Platoon, Sir«, sagte Ryan. »Ich lasse niemanden zurück!«


  Auf einmal grinste Jackson so breit, dass seine Zähne in seinem schwarzen Gesicht blitzten. »Genau richtig, Matrose! Genau das wollte ich hören!« Dann brüllte er Ryan an: »Steh hier nicht so rum! Weitermachen!«


  Knappe zwanzig Minuten später rutschte der Kamerad, den Ryan über das Hindernis geholfen hatte, auf einem Schwebebalken aus und brach sich das Schienbein.


  Sanitäter brachten ihn vom Platz, und er war ausgeschieden.
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  Ryan kam wieder zu Bewusstsein.


  Diesmal musste er länger weg gewesen sein.


  Er öffnete die Augen, sah zunächst nur Schlieren, dann fokussierte sich sein Blick.


  Dai Feng stand vor ihm, musterte ihm mit ausdruckslosem Gesicht.


  »Ist das die Krankheit?«, fragte sie schließlich.


  Er bemerkte, dass er den Gummipfropfen nicht mehr im Mund hatte. Ja, Dai Feng hatte ihm das Ding irgendwann aus dem Mund gezogen. Dann war sie wieder an das Kontrollpult gegangen, hatte verschiedene Schalter umgelegt und immer wieder neue Einstellungen vorgenommen.


  Die Maschine hatte Stromstöße unterschiedlicher Stärke in verschiedene seiner Schmerzzentren gejagt, immer wieder, und wenn eines dieser Zentren vor Schmerz fast betäubt war, hatte Dai Feng ein anderes gewählt.


  Sie war eine Virtuosin der Folter.


  »Was du erzählt hast – ist das die Krankheit?«, wiederholte sie.


  Ryan verstand sie nicht. Hatte er geredet? Was hatte er ihr erzählt?


  »Diese Welt, von der du berichtet hast«, sagte Dai Feng, »diese Welt gibt es nicht.«


  »Nicht … nicht mehr …«, stammelte er.


  »Nein, Ryan Nash«, sagte sie entschieden. »Diese Welt hat nie existiert!«


  »Doch, hat sie«, sagte er.


  »Es gab nie ein Kalifornien, Ryan Nash!«, behauptete Dai Feng. »Es gab nie die Vereinigten Staaten von Amerika, von denen du erzählt hast. Es gab nie eine Militäreinheit namens Navy SEALs.«


  »Man hat dich belogen, Dai Feng«, erklärte er mit schwacher Stimme. »Das alles gab es vor langer Zeit. In der Zeit, aus der ich komme.«


  Wieder schüttelte sie den Kopf. »Sie haben irgendetwas mit dir angestellt, Ryan Nash. Deine Erinnerung stimmt nicht.« Sie trat auf ihn zu. »Diese Welt, von der du erzählst, ist eine fixe Idee, ein Hirngespinst. Das ist die Krankheit, die ihr in unsere Welt einschleppen wollt.«


  Noch immer war das Piepen zu hören, noch immer blinkte das rote Lämpchen auf dem Gerät neben der Tür.


  »Warum …«, setzte Ryan an, stockte dann aber. Er wusste, dass er keine Fragen stellen durfte, aber er durfte sich Dai Feng nicht unterwerfen und blind ihren Befehlen gehorchen. Also würde er Fragen stellen, so schwer sie ihn auch bestrafte. »Verdammt, Dai Feng, warum hast du dich mit mir hier eingeschlossen? Dein angeblicher Friedensstifter will uns alle tot sehen!«


  Sie griff nicht zu einem der Foltergeräte, wie er befürchtet hatte. Sie ließ ihm die Frage durchgehen. Mehr noch, sie antwortete ihm sogar.


  »Ich will wissen, wer ihr seid«, sagte sie. »Ich will wissen, ob auch ich unter der Krankheit leide. Etwas hat sich verändert, seit ich den Gärtner getroffen habe.« Und damit öffnete sie den Overall. Wie sie das machte, wusste er nicht; das Teil hatte keinen Reißverschluss. Sie entblößte ihren Oberkörper bis zu den Hüften und schlüpfte aus den Ärmeln.


  »Das ist mit mir geschehen«, sagte sie.


  Ryan blickte auf ihre Hüfte, wo sich der Laserbolzen in ihren Leib gebrannt hatte. Dort befand sich ein faustgroßes Loch, aber es war zugewachsen.


  Mit einer grünen Substanz, die an Moos und Pflanzenranken erinnerte.


  Dicke gründe Adern verzeigten sich an dieser Stelle, gingen davon aus wie ein Geflecht und verschwanden unter der Haut.


  »Ich habe den Gärtner vernichtet«, sagte Dai Feng. »Doch als er starb, gab er mir etwas, das mir das Leben gerettet hat. Ich schenkte ihm den Tod, er gab mir das Leben. Und noch mehr …« Sie trat näher an Ryan heran und beugte sich zu ihm hinunter, um mit ihren Fingern über seine Brust zu streichen. »Ich fürchte, es ist die Krankheit, die auch in euch ist. Da sind auf einmal Gefühle, die ich nicht haben dürfte. Aber ich erinnere mich, dass ich diese Gefühle schon einmal empfand. Bei einem anderen Mann. Auch er hieß Ryan …«


  Wieder roch Ryan den seltsamen Duft nach einer Frühlingswiese. Die Spitze ihrer entblößten linken Brust streifte sein Gesicht. Er konnte es nicht wegdrehen, weil sein Kopf fixiert war.


  »Das ist schön«, sagte sie und ließ ihre Brustspitze wieder über sein Gesicht gleiten, dann über die Bartstoppeln auf seinen Wangen. Schließlich ließ sie den Nippel ihrer Brust auf seinen Lippen kreisen. Er war steif und hart.


  Sie blickte an ihm hinunter. Als Ryan das Funkeln in ihren Augen sah, wusste er, dass er eine Erektion bekommen hatte.


  Sie trat zurück und betrachtete ihn lüstern. Dann zog sie die Stiefel aus und streifte sich den Overall auch über die Hüften. Nackt trat sie auf ihn zu und beugte sich erneut über ihn.


  »Das solltest du nicht tun, Dai Feng«, warnte er sie mit rauer Stimme. »Der Friedensstifter wird dich dafür bestrafen. Er wird …«


  Weiter kam er nicht, denn sie streckte die Hand nach einem Drehschalter aus, der sich links von seinem Kopf befand. Im nächsten Moment zog sich die Metallmanschette um seinen Hals so fest zu, dass er kaum noch Luft bekam. Sein Gesicht lief rot an.


  Während er um Atem rang, ließ sie sich langsam auf seine hoch aufgerichtete Männlichkeit nieder.
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  Ryan wusste nicht, was seine Ausbilder – allen voran Joshua Jackson – von seinen Leistungen hielten, ob sie zufrieden mit ihm waren oder gar beeindruckt. Denn sie brüllten ihn wie alle anderen Anwärter nur an, nannten ihn »Jammerlappen«, »Weichling«, »Muttersöhnchen« und Schlimmeres. Sie gaben ihnen widersprüchliche Befehle. Der eine Ausbilder erteilte eine klare Anweisung. Führten die Anwärter sie aus, erschien ein anderer Ausbilder, beschimpfte sie und fragte, ob sie dämlich wären, einen derart hirnrissigen Befehl auszuführen.


  Führten sie jedoch einen offensichtlich unsinnigen Befehl nicht auf der Stelle aus, wurden sie mit Liegestützen, Strafmärschen oder stundenlangem Strammstehen im Regen bestraft.


  Ryan wusste, dass diese Schikanen zum Training gehörten. Man wollte die psychische Belastbarkeit der Anwärter testen. Zugleich merkte er, dass es ihn zunehmend zermürbte.


  Nach und nach schieden immer mehr Anwärter aus. Wer sich so schwer verletzte, dass die Sanitäter ihn davontrugen, hatte es noch gut getroffen. Wer einfach so aufgab, musste sich vor den anderen auf dem Sportplatz demütigen, indem er sich auf zwei auf den Boden gemalte Froschfüße stellte und dreimal eine Messingglocke schlug. Es war eine Erniedrigung. Der Betreffende hatte es nicht geschafft und ging mit Schimpf und Schande.


  Ryan wusste auch, welchem Zweck diese Zeremonie diente. Die restlichen Rekruten sollten aus Stolz dabei bleiben. Sie sollten alles geben, damit ihnen diese Demütigung erspart blieb.


  Dann folgte die sogenannte Höllenwoche.


  Man nannte sie völlig zu Recht so, wie Ryan schmerzlich erfahren sollte.


  Kurz vor Mitternacht wurden er und seine Kameraden aus tiefem Schlaf gerissen.


  Jackson und die anderen Ausbilder standen in dem Raum, in dem die Feldbetten der Anwärter standen. Das Licht flammte auf. Die Ausbilder schlugen mit Stöcken auf Topfdeckel, dass es laut schepperte, und schrien: »Aufstehen! Steht auf, ihr müdes Pack! Der Feind schläft nicht – im Gegensatz zu euch!«


  Die Anwärter waren todmüde. Sie hatten einen extrem harten Tag hinter sich, der morgens um fünf begonnen hatte. Aber darauf nahmen die Ausbilder keine Rücksicht. Wer nicht schnell genug aus dem Feldbett kam, wurde angebrüllt und zusammengestaucht. Wer einen müden Eindruck machte, musste zwanzig Liegestütz absolvieren. »Das bringt den Kreislauf in Schwung und macht wach!«


  Ryan war schon jetzt völlig fertig – und er ahnte, was in dieser Woche noch alles folgen würde.


  Sie mussten Marschgepäck anlegen, wofür man ihnen viel zu wenig Zeit gab. Dann hetzte man sie hinaus in die Nacht.


  Das harte Training begann erneut, aber diesmal unter schärfstem Schlafentzug.


  Höchstens vier Stunden Schlaf in fünfeinhalb Tagen.


  Viele gaben auf. Die Reihen der Bewerber lichteten sich dramatisch.


  Solange sie körperlich gedrillt wurden, schafften es die meisten Männer noch, die Müdigkeit zurückzudrängen. Schlimm aber wurde es, wenn sie trotz tagelangem Schlafentzug in Strategiefragen »geschult« wurden und zu diesem Zweck in einer Baracke an Schultischen sitzen mussten wie Erstklässler. Der Blutdruck sank rapide, und der Körper wollte sich kaum noch aufrecht halten. Hinzu kam der monoton heruntergeleierte Vortrag eines Ausbilders, der immer wieder herunterbetete, was die Bewerber während der Grundausbildung längst gelernt hatten.


  Es diente nur dazu, sie noch härter auf die Probe zu stellen, denn immer wieder hielt der Ausbilder in seinem Vortrag inne und forderte einen der Anwärter auf, seine letzten Sätze zu wiederholen. Schaffte der Betreffende es nicht konnte, brüllte der Ausbilder: »Sie haben nicht aufgepasst, Matrose! Sie haben geschlafen! Der Feind hat Ihr gesamtes Platoon überrannt und all Ihre Kameraden getötet, weil Sie gepennt haben! Verschwinden Sie! Hausen Sie ab! Sie haben bei den SEALs nichts zu suchen!«


  So mancher musste an diesen Tagen das Boot Camp verlassen, weil er sich vor Müdigkeit nicht konzentrieren konnte.


  Dann wieder Marschieren, Kampfübungen unter härtesten Bedingungen, anschließend stundenlang Strammstehen auf dem Sportplatz.


  In einer Nacht schliefen zwei der Anwärter im wahrsten Sinne des Wortes im Stehen ein, stolperten vorwärts oder fielen hin. Sie mussten die Gruppe verlassen.


  An einem Abend, als sie wieder auf dem Hof stehen mussten, hörte Ryan jemanden neben sich sagen: »Warum tust du dir das überhaupt an, Ryan? Was willst du bei den SEALs? Das tust du doch nur, um deinem Vater zu beweisen, was für ein harter Bursche du bist.«


  Ryan wandte den Kopf und sah Tom Hawkins rechts neben sich stehen, den Jungen, dessen Tod er damals verschuldet hatte.


  Er wollte fragen, was Tom hier machte, aber der Ausbilder hatte ihnen allen das Reden untersagt.


  »Hör auf, den Jungen zu verwirren«, sagte in diesem Moment Ken Kensington, Kates Vater, der auf einmal links neben Ryan stand. »Er ist hier, weil er ein Mann ist. Um sich selbst etwas zu beweisen, nicht seinem Vater.«


  Joshua Jackson trat auf ihn zu. »Führst du Selbstgespräche, Matrose?«, schrie er Ryan an. »Dreißig Liegestütz, na los! Dann hörst du garantiert keine Stimmen mehr!«


  Ryan warf sich nieder und begann mit den Liegestützen.


  »Was machst du da?«, schrie der Ausbilder ihn an. »Was soll das? Bist du verrückt geworden?«


  Verdammt, er hatte sich auch Jacksons Worte nur eingebildet …


  Ryan sprang auf. »Sir, habe einen Befehl missverstanden, Sir!«


  »Hier hat niemand ’nen Befehl erteilt, du Lusche!«, wurde er angeschnauzt. »Zurück ins Glied! Wenn du noch mal Befehlen gehorchst, die nicht gegeben wurden, kannst du deinen Krempel packen! Traumtänzer können wir hier nicht gebrauchen! Kapiert?«


  »Sir, jawohl, Sir!«


  Ryan stellte sich zurück in die Reihe seiner verbliebenen Kameraden.


  Tom Hawkins und Ken Kensington waren verschwunden.


  Stattdessen standen dort wieder seine Mitanwärter.
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  »Ich verändere mich«, sagte Dai Feng.


  Ryan rang noch immer um Atem, während sie sich von ihm erhoben hatte und vor ihm stand.


  Er wusste längst nicht mehr, ob das, was er erlebte, wirklich geschah. Es kam ihm unglaublich vor, aberwitzig, surreal, beinahe wie eine Halluzination, ausgelöst durch den Schmerz der Folter und die Überlastungen von Körper und Geist während der letzten Tage. Vor allem durch den Sauerstoffmangel im Gehirn, denn jeder Atemzug war eine Qual und erforderte gewaltige Anstrengungen.


  Ryan hatte so etwas schon einmal erlebt.


  »Irgendetwas geschieht«, sprach Dai Feng weiter. »Ich hätte dem Befehl des Friedensstifters folgen und dich töten müssen. Aber ich will mehr von dir erfahren. Ich spüre, dass die Krankheit auch in mir ist. Sie war schon immer da, aber sie konnte erfolgreich unterdrückt werden.«


  Ryan war sicher, dass er ersticken würde. Verdammt, ertrinken konnte er nicht, aber wenn man ihm den Hals zudrückte, konnte auch er nicht mehr atmen. Außerdem war die Blutzufuhr zum Gehirn reduziert. Das Denken fiel ihm schwer, und ihm wurde schwarz vor Augen.


  »Dai Feng …«, keuchte er. »Du musst … ich krieg keine Luft mehr …«


  »Aber der Gärtner hat irgendetwas gemacht«, fuhr sie nachdenklich fort, den Blick in sich gekehrt, als hätte sie Ryans Worte gar nicht gehört. »Er hat geweckt, was geschlafen hat. Er hat befreit, was weggeschlossen war.«


  »Dai Feng, bitte …« Er war sicher, in wenigen Sekunden das Bewusstsein zu verlieren. Dann würde ihn Minuten später der Tod ereilen.


  Na ja, dachte er in einem Anflug von Galgenhumor. Zumindest habe ich dann kurz vorher ziemlich außergewöhnlichen Sex gehabt.


  Aber ein Trost war ihm das nicht.


  Unvermittelt machte Dai Feng eine knappe Handbewegung.


  Das Metallband um Ryans Hals sprang auf.


  Er atmete gierig ein. Die Luft roch nach Schweiß, Sex und frischen Blumen.


  Als sein Blick sich wieder klärte, sah er, dass die Veränderung bei Dai Feng weiter fortgeschritten war. Ihre Hüfte und der Bauchbereich waren grün und blätterartig.


  Sie verwandelte sich in ein Pflanzenwesen.


  Und ich hatte gerade Sex mit ihr, dachte er.


  »Was … was hast du gerade getan?«, fragte er mit krächzender Stimme.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Aber es war schön. Und ich erinnere mich jetzt, dass ich es schon einmal …«


  »Nein«, unterbrach er sie. »Ich meine, als du die Manschette um meinen Hals gelöst hat.«


  »Ich kann Dinge bewegen, ohne sie zu berühren.«


  »Und im Wasser atmen?«


  Sie nickte. »Darum hat der Friedensstifter mich hier in der Stadt eingesetzt.«


  »Dai Feng, du … du bist …«, stammelte Ryan. »Du bist eine Freie!«


  Und meine Nachfahrin, schoss es ihm durch den Kopf. Meine Ur-ur-urenkelin vielleicht.


  Und ich hatte Sex mit ihr!


  Ryan verspürte tiefe Scham, als er daran dachte, mit wie viel Lust er sich in ihren Schoß ergossen hatte.


  »Ich war eine Freie, ja«, sagte Dai Feng, als würde sie sich gerade erst erinnern. »Damals hieß ich anders.«


  »Ai«, sagte er.


  Sie nickte. »Ai-e.«


  »Was bedeutet das in meiner Sprache?«, fragte er.


  »Schön und gut«, antwortete sie. »Aber dann nahmen mich die Wächter gefangen. Das war an der Oberfläche. Sie …« Plötzlich stockte sie, und Schmerz verzerrte ihr Gesicht. »Sie fesselten mich auf einem Stuhl wie der, auf dem du jetzt festgeschnallt bist. Sie haben mich gequält, stundenlang, tagelang. Bis nichts mehr von Ai-e übrig war. Und dann …« Sie legte den Kopf schief, dachte nach. »Sie versenkten Elektrochips in mein Gehirn. Aber die funktionieren jetzt nicht mehr. Die Pflanzen des Wächters haben die Chips überwuchert und unbrauchbar gemacht.«


  Ryan hatte Dai Feng für eine gefühlskalte Psychopathin gehalten – krank, verkommen und noch verabscheuungswürdiger als ihre Cyborg-Killer, die nur ihrem Programm gehorchten.


  Aber Dai Feng war zu dem gemacht worden, was sie war.


  So wie er selbst.


  Ihm kam ein eigentümlicher Gedanke, der ihm absurd erschien, völlig abwegig, trotzdem glaubte Ryan auf einmal so etwas wie eine Seelenverwandtschaft zwischen Dai Feng und ihm selbst zu spüren.


  »Damals«, fuhr sie fort, »starb Ai-e. Aber offenbar dachte ich das nur, denn der Gärtner hat sie wieder aus dem dunklen Kerker befreit, in den der Schmerz sie geworfen hatte. Ihr Körper aber kehrte aus dem Reich der Schmerzen zurück wie Phönix aus der Asche. Wie ein schwarzer, düsterer Phönix. Darum nannte der Friedensstifter mich auch so … Dai Feng, Schwarzer Phönix.«


  »Dai Feng, ich …«, begann Ryan, berichtigte sich aber sofort: »Hör zu, Ai-e. Der Friedensstifter … deine Wächter … sie werden dich töten. Der Friedensstifter wird dir die Kontrolle über die Wächter entzogen haben.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das war der Gärtner. Ich habe die Wächter mittels meiner Gabe und der Chips in meinen Kopf kontrolliert. Aber die sind jetzt außer Funktion gesetzt.«


  »Ai-e«, sagte Ryan beschwörend. »Du musst mich befreien. Wir müssen beide an die Oberfläche!«


  »Und dann?«, fragte sie. Ihre Stimme klang auf einmal sanft, ganz anders als die Stimme der Dai Feng, die Ryan und seine Gefährten hatte umbringen wollen.


  »Dort werden wir die Freien suchen«, sagte Ryan. »Du wirst wieder die sein, die du einmal warst.«


  Sie breitete die Arme aus und schaute an sich herunter, auf ihren teils pflanzlichen Leib. »Sieh mich doch an. Ich werde nie wieder die sein, die ich einst war.«


  »Ich schwöre, Ai-e«, sagte Ryan, »ich werde alles tun, um dir zu helfen.«


  Er meinte es ernst, auch wenn Dai Feng ihn hatte töten wollen und ihn gefoltert hatte. Aber auch er hatte getötet.


  Hatte er auch gemordet?


  Und gefoltert?


  Ryan zuckte zusammen.


  Woher kamen diese Gedanken?


  Warum sah er wieder den kleinen koreanischen Jungen vor sich, von dem er geträumt hatte, als er an Bord der SURVIVOR erwacht war. Er hatte dem Jungen eine Kugel in den Kopf geschossen, weil dessen Vater nicht hatte reden wollen.


  Aber das war nie passiert.


  … nie passiert!


  Er verdrängte den Gedanken. Ai-e war nicht Dai Feng. Sie war ein Opfer. Und er, der ehemalige Navy SEAL, hatte sich geschworen, die Opfer der ungerechten Kriege zu schützen. Außerdem war sie seine Nachfahrin in dieser verrückten Welt. Eine Art Tochter …


  … mit der du geschlafen hast!


  »Was wirst du tun?«, fragte sie in seine Gedanken hinein. »Wirst du dich den Freien anschließen?«


  »Ich werde einen Weg zurück in meine Zeit suchen«, antwortete er. »Zurück in meine Welt.«


  Zurück zu Kate.


  Aber Kate ist tot …


  »Ich habe es dir gesagt, Ryan«, sagte Ai-e, »diese Welt hat nie existiert. Sie ist eine fixe Idee, geboren aus der Krankheit.«


  Er sah, dass das rote Blinken erloschen war. Auch das rhythmische Piepen hatte aufgehört.


  »Wir müssen gehen, Ai-e«, sagte er mit beschwörender Stimme. »Die Wächter kommen. Sie werden gleich hier sein!«


  Sie richtete eine Hand auf ihn, und die restlichen Metallbänder sprangen auf …
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  Das Auswahlverfahren näherte sich dem Ende.


  Nach der Höllenwoche waren fast zwei Drittel der Bewerber ausgeschieden. Tauch-, Schwimm- und Landkriegstraining schlossen sich an, die Ryan längst nicht mehr so hart vorkamen wie die Höllenwoche, die viele der Anwärter zur Aufgabe gebracht hatte.


  Gerade das Tauchtraining, bei dem sie häufig auch ohne Atemgerät unter Wasser bleiben mussten, absolvierte Ryan mit Bravour, obwohl ihm das keiner der Ausbilder sagte. Sie brüllten ihn weiterhin an und taten so, als wären sie absolut nicht zufrieden mit ihm. Aber Ryan erkannte dennoch, dass seine Leistungen sie erstaunten und beeindruckten. Egal, wie lange er ohne Atemgerät unter Wasser bleiben musste, dort Aufgaben zu erfüllen hatte oder sich durch enge, schmale Passagen zwängen musste, bei denen seinen Kameraden immer die Angst verspüren mussten, steckenzubleiben und zu ertrinken – Ryan wurde allen Anforderungen gerecht.


  Einmal griff Joshua Jackson sogar ein, weil einer der Ausbilder Ryans taucherisches Können zu sehr auf die Probe stellte. »Das reicht jetzt«, sagte er, als Ryan nach Minuten auftauchte. »Sehen wir uns lieber an, wie unser Fischmensch sich an Land macht!«


  Ryan wusste, dass es bei dem brutalen Auswahlverfahren schon Tote gegeben hatte. Die SEAL-Ausbildung stand daher in der Kritik der Öffentlichkeit.


  Bei Jackson aber hatte er das Gefühl, dass der Mann jederzeit wusste, was er tat. Zwar belastete er die Anwärter bis an die absoluten Grenzen, achtete aber genau darauf, nicht darüber hinauszugehen.


  Nur die Kälte setzte Ryan zu, wie allen anderen auch. Das Wasser, in dem sie übten, war in Kalifornien auch zu dieser Jahreszeit eisig.


  Die Abschlussübung bestand darin, dass alle Anwärter sich auf dem Bauch an den Strand legen mussten, sodass die Wellen immer wieder ihre Körper überspülten. Die Kälte biss in Ryans Fleisch, dass es schmerzte, und er zitterte am ganzen Leib.


  Die Ausbilder ließen die jungen Männer stundenlang so liegen, auch noch, als die Sonne längst untergegangen war. Zwei Scheinwerfer waren am Strand aufgebaut und beleuchteten die Szenerie.


  Ryan hätte nie gedacht, dass er so frieren könnte. Dabei war er in dieser Hinsicht einiges gewohnt. In den Jahren, als er sich herumgetrieben hatte, war es nicht immer leicht gewesen, ein warmes und trockenes Plätzchen für die Nacht zu finden. Oft hatte er unter freiem Himmel genächtigt, manchmal ohne Decke, nur in eine Jacke gehüllt. Hin und wieder hatte er eisige Nächte im Regen und Sturm draußen verbracht und hatte vor Kälte nicht schlafen können.


  Doch wenngleich sein vergangenes Leben – sein Leben vor Kate Kensington – ihn abgehärtet hatte, empfand Ryan das, was er nun durchmachen musste, als Tortur. Es war die allerletzte Prüfung, und trotzdem gab noch einer seiner Mitanwärter auf. Der Mann erhob sich zitternd und bibbernd und schleppte sich ans Trockene, wo ein Sanitäter herbeieilte und ihm eine Decke über die Schulter legte, in der er sich einwickelte.


  Diesmal verzichteten die Ausbilder auf jeglichen Spott.


  Eine Stunde später trat Jackson zu ihnen und rief: »Jetzt schau sich einer diese Kerle an! Liegen faul am Strand und tun nichts! Los, aufstehen, ihr faulen Hunde! Rein ins Wasser mit euch!«


  Ryan konnte sich kaum noch bewegen. Seine Muskeln fühlten sich hart wie Stein an, und er brauchte all seine verbliebene Willenskraft, um auf die Beine zu kommen.


  Jackson und die anderen Ausbilder wateten ins Meer, bis sie bis zur Hüfte im Wasser standen. Die Anwärter mussten ihnen folgen und sich in einer Reihe aufstellen.


  »Ich bin verdammt stolz auf euch, Navy SEALs!«, rief Jackson. »Euer Land ist stolz auf euch! Ihr habt es geschafft! Ich gratuliere, Jungs!«


  Dann sang er die amerikanische Nationalhymne – nicht schön, aber laut. Die anderen Ausbilder forderten die neuen SEALs auf, mitzusingen, was nicht so einfach war. Die Schindereien forderten ihren Tribut, und das eisige Wasser raubte den Männern den Atem. Doch sie schafften es.


  Nachdem sie die Hymne gesungen hatten, drückten ihnen die Ausbilder die Hände, schlugen ihnen auf die Schulter, lobten ihr Durchhaltevermögen und ihre Zähigkeit.


  Jetzt waren sie Navy SEALs.


  Jackson hatte seine Feldflasche mit Whiskey gefüllt, und jeder nahm einen tiefen Schluck.


  Eine besondere Ehre.


  Ryan war zu Tode erschöpft. Nachdem er lange und sehr heiß geduscht hatte und endlich frische Unterwäsche trug, fiel er auf sein Feldbett. Noch immer tat ihm jeder Muskel weh.


  Dennoch machte er in dieser Nacht kein Auge zu, sondern starrte an die dunkle Zimmerdecke.


  Er war viel zu glücklich und zu aufgeregt, um Schlaf zu finden.


  [image: IMAGE]


  Als Ryan am Wochenende die Base verließ, war er nicht mehr der Junge, der daran zerbrochen war, dass er es seinem Vater nicht gut genug machen konnte und der auf der Suche nach Anerkennung gegen die Welt rebelliert hatte und überall angeeckt war. Er war auch nicht mehr der Streuner auf der ziellosen Flucht vor der eigenen Vergangenheit und Verantwortung.


  Er war jetzt ein Navy SEAL. Er war durch die Hölle gegangen, hatte sich jeder Herausforderung mit verbissener Entschlossenheit gestellt und sie mit Zähigkeit bewältigt. Er hatte sich selbst besiegt, die eigenen Grenzen erfahren und sie mit jedem Tag, jeder Stunde erneut überschritten, weil er das große Ziel nie aus den Augen verloren hatte.


  Er wusste, dass er nun zu Dingen fähig war, die er sich vorher niemals zugetraut hätte. Jede Entscheidung, die er von nun an fällte, basierte auf dem Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten.


  Kate wartete vor der Base auf ihn. Sie stand an ihren Porsche gelehnt und wirkte sogar aus der Entfernung ganz kribbelig. Ryan rannte auf sie zu und ließ seinen Seesack fallen, als er sie erreichte. Kate fiel ihm in die Arme.


  Nach einem langen Kuss musterte sie ihn in seiner Uniform und sagte: »Ich weiß nicht, ob ich mich freuen soll, dass ich dich demnächst mit Uncle Sam teilen muss und du dein Leben für unser Land riskierst, aber ich bin sehr stolz auf dich.«


  Wie sie es sagte, verriet Ryan, dass jedes Wort ehrlich gemeint war. Ja, sie war stolz auf ihn. Das hatte noch nie jemand über ihn gesagt, sah man von Joshua Jackson ab, den schwarzen Ausbilder, der ein harter Hund war, aber einen weichen Kern hatte.


  Aber dass Kate stolz auf ihn war, bedeutete Ryan unendlich viel mehr.


  »Kannst du denn den Mann lieben, der ich bin?«, fragte er, denn tief in seinem Innern gab es immer noch Zweifel. »Vielleicht bin ich gar nicht der, den du anfangs in mir gesehen hast.«


  »O doch, das bist du«, sagte Kate. »Habe ich es dir nicht gesagt: Ich habe dich in zerrissenen Jeans und in Lumpen geliebt, ich liebte dich in der Uniform eines Parkwächters, und ich liebe dich auch in der Uniform eines Navy SEAL, wenn es sein muss.«


  »Dann …« Er wagte die Frage nicht auszusprechen. »Dann versuchen wir es noch einmal?«


  »Ich brauche keinen Versuch, um zu wissen, dass ich dich liebe, Ryan Nash.« Kate drückte sich an ihn; dann hob sie den Kopf und schaute ihm in die Augen. »Aber du weißt, was du mir versprochen hast?«


  Neugierig sah er sie an. »Was?«


  »Die Sache mit dem Seemann, der in jedem Hafen eine Braut hat …«


  Er lachte auf. »Du bist meine Braut! Die einzige, die ich je haben will.«


  In diesem Moment hob sich der Schlagbaum der Base, und Command Master Chief Joshua Jackson rollte mit seinem privaten Pkw vom Hafen- und Ausbildungsgelände.


  »Einen Moment!«, sagte Ryan zu Kate, trat an den Straßenrand und gab Jackson mit Handzeichen zu verstehen, dass er anhalten sollte.


  Jackson brachte den Wagen neben Ryan zum Stehen und fragte durch das heruntergelassene Seitenfenster: »Was gibt’s, SEAL?«


  Ryan legte die Hand militärisch an die Schläfe. »Sir, darf ich offen sprechen, Master Chief?«


  Jackson zeigte sein breites Grinsen. »Nur zu, SEAL.«


  »Zu Beginn des Auswahlverfahrens, Chief, sagten Sie, ich wäre auf das Geschwätz eines Besoffenen reingefallen, Chief. Wie haben Sie das gemeint, Sir?«


  Master Chief Jackson lachte laut auf: »SEAL, wissen Sie etwa nicht, dass Kinder und Besoffene stets die Wahrheit sagen?«


  Damit gab er Gas und fuhr davon.


  »Wer war das?«, fragte Kate.


  Ryan nahm sie in die Arme. »Einer der beiden Menschen, die mein Leben völlig verändert haben. Zum Besseren verändert.« Er küsste sie. »Dieser Mann war der eine. Der andere bist du.«


  Aus den Augenwinkeln fiel Ryan plötzlich ein Mann mit feuerrotem Haar und Bart auf. Für einen Moment hatte er das Gefühl, dass der Mann ihn und Kate beobachtete. Hatte er den Fremden nicht schon zwei-, dreimal bei Kensington gesehen, der Firma von Kates Vater? Hatte er nicht dort schon das Gefühl gehabt, dass der Fremde ihn beobachtete?


  Der Mann stieg in einen Wagen und fuhr davon.


  Wenig später hatte Ryan ihn vergessen.
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  Ryan und Ai-e schlichen durch die Stadt.


  Ai-e kannte die Wege, die sie benutzen mussten, um den Wächtern nach Möglichkeit aus dem Weg zu gehen und nicht von den Überwachungskameras erfasst zu werden. Außerdem hatte sie Ryan etwas zum Anziehen besorgt. Sie hatte ihn in eine Kammer der Drohnen geführt, wo diese ihre schmutzigen Arbeitsoveralls gegen neue tauschen konnten. Die alten stopften sie in Behältnisse, die in die stählerne Wand eingelassen waren und mit Klappen verschlossen wurden; was mit den Sachen geschah, wusste Ryan nicht. Die frische Kleidung lag gereinigt und gefaltet in dafür vorgesehenen Fächern, nach Größen sortiert.


  Ryan konnte die chinesischen Schriftzeichen nicht lesen, darum half ihm Ai-e, auch als er sich Arbeitsschuhe aussuchte. Er nahm sich die größten, die da waren, aber sie waren dennoch zu klein. Die Drohnen waren Asiaten und kleiner als der Durchschnittsamerikaner.


  Ai-e selbst trug wieder ihren hautengen Kunstlederdress.


  Sie führte Ryan weiter, zu einem Waffenraum der Wächter, wo sie sich mit Ultraschallgewehren ausrüsteten.


  Diese Gewehre – aber auch schwere Maschinengewehre, handliche Maschinenpistolen, moderne Faustfeuerwaffen und Sprenggranaten – steckten in dafür vorgesehenen Halterungen an den Wänden und in der Mitte des Raumes.


  Als ehemaliger Navy SEAL kannte Ryan sich bestens mit Waffen aus, aber diese hier waren ihm völlig fremd – was seltsam war, denn es handelte sich nicht nur um hochmoderne Waffen, sondern auch um Gewehre und Pistolen aus dem späten 20. und frühen 21. Jahrhundert. Dennoch waren diese Waffentypen ihm fremd, und ein Hersteller war nicht angegeben.


  An den Wänden und auf dem Boden sah Ryan Spuren von altem Blut, die er zuerst für Rostflecke gehalten hatte. Außerdem lagen verschiedene Teile herum – eine mechanische Hand, ein Roboterarm, ein Auge.


  Das Auge war nicht künstlich, sondern das eines Menschen. Ryan begriff es erst, als er aus Unachtsamkeit darauf trat, sodass es unter der Sohle seines Arbeitsschuhs zu einer schmierigen Masse zerplatzte.


  Ryan und Ai-e rüsteten sich mit Ultraschallgewehren aus. Ryan steckte sich außerdem eine Sprenggranate und eine Pistole mit Ersatzmagazin in die Seitentasche seines Overalls, nachdem er sich von Ai-e die Funktionsweise hatte erklären lassen.


  Wieder liefen sie durch endlose Gänge, als sich unvermittelt ein Schott in der Wand vor ihnen öffnete. Mit lautem Zischen fuhr es nach oben und verschwand in der Decke.


  Ryan und Ai-e erstarrten.


  Zwei Wächter traten heraus, wandten sich in ihre Richtung und stapften auf sie zu.


  Ryan riss sein Ultraschallgewehr hoch und wollte schießen. Doch ehe er abdrücken konnte, spürte er Ai-es Hand. Ihre Finger krallten sich in seinen Unterarm. Er warf ihr einen Blick von der Seite zu und sah den entrückten Ausdruck in ihren Augen.


  Bei Ai Rogers hatte Ryan diesen Blick auch schon gesehen.


  Und Ai-e war eine Nachfahrin Ais, der Verräterin. Verfügte sie auch über deren Gabe?


  Die Cyborgs stapften unbeirrt auf sie zu. Der eine hatte zwei künstliche Beine, der andere einen künstlichen Arm. Beiden hatte man Brustpanzer in den Körper genietet, und beide hatten je ein künstliches Auge, das rot im Dämmerlicht des düsteren Gangs glühte. Beide trugen schmutzige, teils zerfetzte Kleidung.


  Ryan und Ai-e wichen an die Wand zurück.


  Die beiden Roboter-Zombies stapften an ihnen vorbei.


  Als sie verschwunden waren, flüsterte Ryan Ai-e zu: »Du kannst dich unsichtbar machen?«


  Ai-e nickte. »Eine der Gaben, die wir Freien von den Stammeltern geerbt haben«, bestätigte sie. »Die beiden Wächter haben gerade noch genug menschliche Hirnmasse, dass ich sie geistig beeinflussen konnte, sodass sie uns nicht wahrgenommen haben. Bei anderen, deren Gehirne weitgehend durch Elektronik ersetzt wurden, funktionierte das nicht so gut oder gar nicht. Ich hätte die beiden auch auf eine Weise beeinflussen können, dass sie mich zwar registrieren, aber nicht wiedererkennen. Sie hätten mich gesehen, aber es wäre ihnen nicht möglich gewesen, mein Gesicht zuzuordnen.«


  Ryan kannte das Phänomen, von dem Ai-e sprach. Man bezeichnete es als »Gesichtsblindheit«, die normalerweise durch einen genetischen Defekt oder eine Hirnverletzung verursacht wurde. Dass man diesen Effekt auch gezielt hervorrufen konnte, wenn man über eine paranormale Gabe verfügte wie Ai-e oder Ai Rogers, war nicht einmal verwunderlich, wenn man genauer darüber nachdachte.


  »Aber diese Fähigkeiten kann ich nicht auf dich übertragen«, fuhr Ai-e fort, während sie weiterschlichen. »Dafür kann ich dich in meine geistige Unsichtbarkeit mit einbeziehen, solange ich Körperkontakt zu dir halte und du nicht durch hektische Bewegungen oder ein Geräusch auf dich aufmerksam machst.«


  Ryan fragte sich, warum Ai Rogers nie gesagt hatte, dass sie nicht nur die Fähigkeit besaß, sich unsichtbar zu machen, sondern auch über die Gabe verfügte, von anderen nicht erkannt zu werden. Hatte sie diese Fähigkeit vielleicht noch gar nicht bei sich entdeckt? Oder verheimlichte sie es vor den anderen, weil sie Spionin war und ein Ass in der Hinterhand behalten wollte?


  »Ihr alle verfügt über die Gaben eurer Stammeltern?«, fragte Ryan.


  »Nicht alle im vollen Umfang«, gestand Ai-e. »Über die Generationen hinweg haben wir uns verändert. Bei einigen ist die eine Gabe ausgeprägter, bei anderen die andere. Bei manchen haben sich die entsprechenden Begabungen sogar verändert oder sind völlig verschwunden.«


  »Dann gibt es Freie, die ganz normale Menschen sind?«


  Ai-e blieb stehen und blickte ihn an. Ryan begriff, wie dumm diese Frage gewesen war.


  »Wir alle sind normale Menschen, Ryan«, sagte Ai-e. Dann stockte sie und fügte hinzu: »Zumindest war ich es.«


  Sie waren stundenlang unterwegs. Als Ai-e ihren Gefährten über einen Laufsteg führte, der sich über eine Arbeitshalle der Drohnen spannte – unter ihnen wurden Unterwasserfahrzeuge gereinigt und gewartet –, ertönte plötzlich ein lauter Gong, der den Metallsteg vibrieren ließ, und mitten in der Halle erschien ein riesiges dreidimensionales Bild, zu dem die Drohnen aufblickten.


  Das Bild zeigte eine Gestalt auf einem thronähnlichen Sessel, der ganz aus Metall zu bestehen schien. Die Gestalt trug eine Kutte. Die Kapuze bedeckte ihr Haupt, sodass das Gesicht im Schatten lag. Ein goldener Glanz umgab die Gestalt und den Thron.


  Der Friedensstifter.


  Er begann zu sprechen, wobei er die chinesische Sprache benutzte, sodass Ryan ihn nicht verstand, aber ein Wort hörte er mehrmals heraus: Dai Feng.


  »Er erklärt ihnen, dass ihr – deine Gefährten und du – die Krankheit eingeschleppt habt«, flüsterte Ai-e Ryan zu. »Er sagt ihnen, dass ich infiziert bin. Sie sollen nicht auf meine Worte hören, sondern die Wächter informieren, wenn sie mich sehen.«


  Auf einmal wurde das dreidimensionale Bild herangezoomt, vergrößerte sich und zeigte als Ausschnitt nur noch den Kopf und die Schultern der Gestalt.


  Der goldene Schein, der sie bisher wie ein Lichtkranz umgeben hatte, erhellte nun auch ihr Gesicht.


  Ryan glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen.


  Es war das unversehrte Gesicht von Gabriel Proctor.


  Während Ryan noch immer über das nachdachte, was er gesehen hatte, führte Ai-e ihn zu einem Aufzug. In der geschlossenen Kabine fuhren sie nach oben.


  »Wo geht es hin?«, fragte er, nachdem sie schon Minuten unterwegs waren.


  »An die Oberfläche«, antwortete sie. »Wir sind hier im Epsilon-Turm. Ein Transportband für Erze verläuft an der Spitze dieses Turms vorbei direkt zur Küste.«


  Zu seinem Entsetzen sah Ryan im leicht flackernden Neonlicht der Kabinenbeleuchtung, dass Ai-es Gesicht eine grünliche Färbung angenommen hatte. Unter ihrem Kunstlederdress ragten dicke grüne Adern wie Ranken unter der Haut hervor. In der Enge der Kabine war der Geruch nach Wiese und Blumen, der von ihr ausging, besonders stark.


  »Ich werde es nicht schaffen, nicht wahr?«, fragte sie. »Ich werde zur Pflanze. Erst zu Dai Feng, und jetzt …«


  Ryan unterbrach sie. »Doch, Ai-e, wir schaffen es. Ich bringe dich zu Proctor. Der Kerl ist ein Lügner und Verräter und ganz allgemein ein mieser Hurensohn, aber er ist auch ein Genie, dem fast nichts unmöglich ist.«


  Ai-e senkte den Blick. Sie glaubte ihm offenbar nicht.


  Endlich hielt die Kabine an. Ai-e betätigte einen Schalter, und die Aufzugtüren öffneten sich.


  Ryan konnte es kaum fassen, als er – nach Ewigkeiten, wie es ihm vorkam – wieder freien Himmel über sich sah, leuchtend blau, mit weißen Wolken. Er roch frische Luft, die zwar noch immer nach Meer, Salz und Algen roch, nur war dieser Geruch nicht mehr vermischt mit dem von Metall, Schweiß und Blut.


  Sie traten hinaus. Ein scharfer Wind wehte über die Plattform und ließ Ai-es schwarzes Haar wie eine Fahne flattern.


  Sie befanden sich auf der Plattform eines Turms, der von der Unterwasserstadt bis an die Oberfläche reichte. Ein Geschütz war auf der Plattform montiert. Wie Ai-e gesagt hatte, führte ein Transportband am Turm vorbei, das bis zur fernen Küste reichte. Dort stiegen Rauchsäulen zum Himmel.


  Weiter entfernt ragten weitere Türme empor. Einer davon hatte offensichtlich gebrannt und war schwer beschädigt.


  Ein Luftfahrzeug zog über sie hinweg und hielt auf die Küste zu. Es war gigantisch und erinnerte Ryan verrückterweise an einen fliegenden Flugzeugträger. Er hatte keine Ahnung, wie das gewaltige Ding in der Luft gehalten wurde.


  Am Geschütz auf der Plattform befanden sich drei Wächter.


  Sie drehten sich nach Ai-e und Ryan um.


  Ryan riss das Schallgewehr hoch und schoss. Er traf gleich mit dem ersten Schuss und fegte einen der Cyborgs von der Plattform. Sein zweiter Treffer pustete einem der Roboter-Menschen den Kopf weg.


  Ai-e stand einfach nur da, rührte sich nicht. Sie schien ganz in ihrer eigenen Welt gefangen zu sein, der Welt eines Pflanzenwesens, an dem nur noch wenig Menschliches war.


  Der dritte und letzte Wächter legte auf Ryan an. Er brauchte dafür kein Gewehr – der rechte Unterarm des Cyborgs war durch ein MG ersetzt worden.


  Ryan wurde sich binnen eines Wimpernschlags bewusst, dass er nicht mehr rechtzeitig würde schießen können. Dieses Ding, diese ekelerregende Maschine, die einmal ein Mensch gewesen und jetzt ein halber Kadaver war, würde ihn erschießen …


  Noch während Ryan fieberhaft nach einem Ausweg suchte, traf ein Ultraschallschuss die Brust des Maschinen-Zombies und riss ihn von der Plattform. Fast vierzig Meter ging es abwärts, dann klatschte das Ding ins Wasser und versank.


  Ryan wusste, dass der Roboter-Mensch ertrinken würde. Sein Gehirn war noch zum Großteil biologisch und brauchte Sauerstoff, sonst zerfiel es.


  Er wandte sich zu Ai-e um. Sie stand da, das Ultraschallgewehr erhoben.


  Sie, die ehemalige Dai Feng, die ihn hatte töten wollen, die ihn gefoltert hatte, mit der er Sex gehabt hatte, obwohl sie seine Nachfahrin war, hatte ihm das Leben gerettet.


  Sie war nicht mehr Dai Feng. Zu dieser Kreatur hatte der Friedensstifter sie gemacht.


  Proctor.


  Nun sollte er sie wieder zu dem Menschen machen, der sie einst gewesen war. Zu Ai-e, einer Freien.


  Sie wandte sich zu ihm um. »Ryan«, sagte sie und ließ die Waffe sinken. »Wir müssen auf das Transportband. Es wird uns an Land bringen, und dann …«


  Ihr Schädel explodierte in einem Regen aus Fleisch, Blut und grünlichem Pflanzensaft, der vom Wind übers Meer getrieben wurde.


  Ihr Kopf war von dem Schuss eines Ultraschallgewehrs getroffen worden.


  Normalerweise hätten Ryans Reflexe ihn dazu veranlasst, blitzschnell herumzuwirbeln, die Waffe hochzureißen und auf den neuen Gegner zu feuern. Aber er war wie gelähmt. Fassungslos starrte er auf das, was von Ai-e übrig war. Blut und grüne Substanz spritzten aus dem offenen Halsstumpf. Der kopflose Körper machte ein paar Schritte nach hinten, stolperte – und fiel über den Rand der Plattform gut vierzig Meter in die Tiefe, wo er auf der Wasseroberfläche aufschlug und dann versank.


  Erst da drehte sich Ryan um, hob das Gewehr …


  Und sah, dass es Jabo war, der aus einer zweiten Fahrstuhlkabine getreten war und auf Ai-e gefeuert hatte.


  Im Brausen des Windes hatte Ryan nicht gehört, wie die Fahrstuhltür sich geöffnet hatte.


  Jabo hielt sein Gewehr auf Ryan gerichtet und fuhr ihn an: »Die Waffe runter, verdammter Yankee-Kreuzritter!«


  FORTSETZUNG FOLGT


  In der nächsten Folge


  [image: IMAGE]


  SURVIVOR – Episode 05: Die Seele der Maschine


  Maria trägt den Schlüssel des Geheimnisses in sich – ihr ungeborenes Kind. Dieses muss unbedingt an die Freiheitskämpfer, die sogenannten Freien, übergeben werden. Doch Maria und ihre Gefährten geraten mitten zwischen die Fronten eines erbitterten Krieges. Und auch innerhalb der Gruppe scheint ein schleichender Krieg zu wüten, zu dessen Ausgang längst noch nicht feststeht.


  Erscheint wöchentlich.
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